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Lehrprojekt Feldforschung: Methode als Konzept der Vergleichen-
den Musikwissenschaft? 
Die europäischen und außereuropäischen Musikkulturen, für die sich die Vergleichen-
de Musikwissenschaft interessiert, haben überwiegend oder ausschließlich eine münd-
liche Überlieferung. Daher ist die klingend überlieferte Musik die wichtigste Quelle 
unserer Wissenschaft. Es ist kein Zufall, daß der Anfang der Vergleichenden Musik-
wissenschaft zusammenfällt mit einer Erfindung: nämlich der des ersten Apparates, 
mit dem man Schallwellen und also auch Musik aufzeichnen konnte: 1877 bereits er-
funden, kam der Edison Phonograph um die Jahrhundertwende für Feldforschungs-
zwecke zum Einsatz. 
Die Feldforschung ist für die Vergleichende Musikwissenschaft aber nicht eine 
Methode unter vielen, sondern - man kann wohl sagen - ihre wichtigste Methode 
überhaupt. Dies wird verständlich, wenn man bedenkt, daß „im Feld", also „vor Ort" 
und nur hier die Gelegenheit besteht, Material zu erheben, Material, das in der Ver-
gleichenden Musikwissenschaft den Rang von Quellen hat. Auf der Grundlage dieser 
Quellen werden später im Analyseprozeß Aussagen gemacht und Schlüsse gezogen. 
Ob also eine Feldforschung gelingt oder nicht, hat - und nur dies sollte hier gesagt 
werden - weitreichende Konsequenzen. 
Entsprechend der Bedeutung der Methode Feldforschung ist viel darüber geschrie-
ben worden. In den Büchern zu diesem Thema spiegelt sich ein ganzes Jahrhundert 
Wissenschafts- und Fachgeschichte wider. Die eher theoretisch ausgerichteten Publi-
kationen eignen sich gut für eine Diskussion im Seminarraum. Mittlerweile gibt es 
aber auch „Field Manuals", also Handbücher, klein und handlich für die Reise, mit 
Checklist, handfesten Tips, Ratschlägen und auch Ermahnungen. 
Die Vermittlung von Methoden gehört ohne jeden Zweifel zu den vordringlichsten 
Aufgaben einer Disziplin, die als Universitätsfach gelehrt wird. Es ist also wichtig, 
daß im Studiengang Vergleichende Musikwissenschaft die Methoden der Feldfor-
schung gelehrt werden. Aber - so muß man sich fragen - warum treibt man solchen 
Aufwand und inszeniert ein „Lehrprojekt Feldforschung", wo es doch zahlreiche und 
empfehlenswerte Bücher zu diesem Thema gibt? Und: was ist überhaupt ein „Lehr-
projekt Feldforschung"? Ich beginne mit dem zweiten. 
Die zugrundeliegende Idee ist, gemeinsam mit den Studierenden eine Feldfor-
schung, bzw. eine Exkurs_ion mit Feldforschungscharakter durchzuführen. Eine Ex-
kursion ist nach den Richtlinien der Freien Universität (FU) eine Lehrveranstaltung an 
einem anderen Ort und soll „nur durchgeführt werden, wenn die Vermittlung der ent-
sprechenden Kenntnisse, Fähigkeiten und wissenschaftlichen Methoden im räumli-
chen Bereich der Freien Universität nicht oder nicht hinreichend möglich ist. " 1 
1 Der Präsident der FU Berlin: Hinweise für die Durchführung u. Finanzierung v. Exkursionen, S. 4. 
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Die Idee zur Exkursion war im Sommersemester 1997 in einem Proseminar über 
,,Traditionelle Musik in Italien" zum ersten Mal diskutiert worden. Einer der Teilneh-
mer fuhr in den Sommersemesterferien kurz entschlossen nach Italien. Er brachte vie-
le wichtige Informationen mit, so daß sich die Idee konkretisierte. Zu Beginn des 
Wintersemesters bildete sich ein Kreis von Interessierten und bald waren wir eine fe-
ste Gruppe von sechs Teilnehmern. Im Dezember begannen wir, gemeinsam Italie-
nisch zu lernen. Anfang April fuhr ich selbst nach Italien, um organisatorische Vorbe-
reitungen vor Ort zu treffen. Zu diesem Zeitpunkt nahm ich Kontakt auf mit dem 
Centro Tradizioni Popolari in Lucca, kündigte dort auch die geplante Feldforschung 
an und mietete für den Sommer ein kleines Haus in Castelnuovo di Garfagnana, wo 
wir Quartier nehmen wollten. Die Garfagnana liegt in der nordwestlichen Toskana 
zwischen den Apuanischen Alpen und dem Apennin-Gebirge. Im Sommersemester 
verdoppelten wir unsere Anstrengungen, die fremde Sprache zu lernen, auf vier Italie-
nischstunden pro Woche. Zusätzlich fand eine zweistündige Übung statt, die unmit-
telbar der Vorbereitung der Exkursion diente. Diese fand schließlich nach Vorle-
sungsende vom 20. Juli bis 11. August statt. Im Wintersemester 1998/99 wurde mit 
der Dokumentation begonnen: Der Videofilm „Feldforschung in der Garfagnana -
Sommer 1998" ist inzwischen fertig.2 Er wurde im Rahmen einer Lehrveranstaltung3 
erarbeitet und im Ton- und Filmstudio des Museums für Völkerkunde in Berlin ge-
schnitten. Er reflektiert und dokumentiert unsere Erfahrungen. Am 8. Dezember 1998 
luden wir die Kommilitoninnen und Kommilitonen zu einem ,Jtalien-Abencl' ein, an 
dem wir von der Feldforschung berichteten. Die Berliner Öffentlichkeit erfuhr vom 
,,Lehrprojekt Feldforschung" anläßlich einer „Forschungsausstellung des Fachbe-
reichs Altertumswissenschaften" in der Urania vom 16. 11. - 22. 12. 1998. 
Thema war der Maggio, eine Tradition des Musiktheaters, die sich in den Dörfern 
der Garfagnana und in den angrenzenden Gebieten der Provinz Reggio Emilia erhal-
ten hat. Das Centro Tradizioni Popolari veranstaltet jedes Jahr in den Monaten Juli 
und August eine „Rassegna Nazionale di Teatro Popolare". Im Rahmen dieses Festi-
vals präsentieren sich alle aktiven maggio-Theatergruppen in den Dörfern der Region. 
Der maggio ist teatro in musica, wie man im Italienischen sagt, gespielt von Ama-
teur-Theatergruppen. Die Texte sind schriftlich verfaßt und überliefert, die Autoren 
sind namentlich bekannt und werden in den Textbüchern auch genannt, die Musik 
hingegen wird ausschließlich mündlich tradiert. Hier gibt es keine Autorenschaft und 
nicht den Begriff der Komposition, obwohl die Musik für die Identität des maggio ein 
wesentliches Merkmal ist. In einer maggio-Aufführung wird der gesamte Text gesun-
gen: das sind bis zu zweihundert und mehr Strophen. Die Strophen sind ihrer poeti-
schen Form nach Quartinen oder Quintinen, d. h. Vier- oder Fünfzeiler, an den dra-
matischen Höhepunkten stehen Arietten und Ottaven. Es gibt e i n charakteristisches 
Melodiemodell für die vier- bzw. fünfzeilige Strophe, für die Arietta und die Ottava 
gibt es eigene Melodiemodelle. Das aufmerksame Publikum wie auch die maggianti, 
die Sänger selbst, achtet sehr auf individuelle und regionale Unterschiede. Dies gilt in 
2 Zu beziehen über: FU Berlin, Seminar für Vergleichende Musikwissenschaft. 
3 Gemeinsam mit Herrn Rolf-Dieter Gandert. 
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besonderem Maße für die Ästhetik der Singstimme, denn das Klangideal, ein ausge-
prägter, melismatischer Stil, verlangt besondere Stimmqualitäten. Das Publikum weiß 
gute Leistungen zu schätzen, und da es seine Begeisterung spontan und lebhaft äußert, 
gibt es häufig Szenenapplaus und „bravi"-Rufe. 
Von allen Barrieren, die das Verstehen behinderten, war die Sprache die offen-
sichtlichste. Es dauerte bis in die Mitte des Sommersemesters, bis wenigstens die ehr-
geizigsten unter uns in der Lage waren, die Bücher und Texte auf Italienisch zu lesen, 
so daß zwar nicht jeder einzelne, aber wir gemeinsam einen gewissen Kenntnisstand 
erreichten. Neben der Lektüre von Texten wurden in der vorbereitenden Übung auch 
die Fragen der technischen Ausrüstung diskutiert und Aufnahmetechniken geübt. Es 
wurden Aufnahmesituationen antizipiert und simuliert, das Auf- und Abbauen von 
Geräten geübt. Wir beschlossen, je zwei komplette Video- und Audioausrüstungen 
mitzunehmen, so daß wir die Geräte unterschiedlich kombinieren konnten. In dieser 
Hinsicht zeigten sich die Vorteile des Teams: wir konnten gleichzeitig mehrere Geräte 
einsetzen und daher unterschiedliche Perspektiven ins Spiel bringen. 
Die [beim Vortrag gezeigten] Videoprints stammen aus einer Aufnahmesituation, 
bei der wir mit zwei Video-Kameras und einem DAT-Rekorder gleichzeitig gearbeitet 
hatten. Es handelt sich um eine Szene aus dem Maggio: Tristano il Figlio della 
Contessa von Giuliano Bertagni. Es spielt die Compagnia aus Gragnanella-Filicaia-
Casatica. Der Text ist in Quartinen geschrieben und umfaßt insgesamt 195 Strophen. 
Die Szene beginnt in der Stanza 50; hier treten drei Personen auf: Tristano, Vienna 
und Folco. Der Kontext ist folgender: Vienna soll nach dem Willen des Vaters Folco 
heiraten, doch sie erklärt, daß sie ihn nicht liebt. Vater und Folco insistieren, Vienna 
erbittet Bedenkzeit. Beim Spazierengehen trifft sie Tristano, dem sie ihr Leid klagt. 
Sie verlieben sich und wollen fliehen. In diesem Moment setzt die Szene ein: Folco 
taucht aus dem Hintergrund auf - er hatte das Gespräch belauscht. Es kommt zum 
Kampf zwischen Tristano und Folco, Tristano wird verwundet. Die Szene endet in ei-
nem dramatischen Höhepunkt: Vienna wird gewaltsam weggebracht, Tristano 
schwört, eines Tages in Waffen zurückzukehren, um die Geliebte zu befreien . .. 
50 Tristano 
Ripudiata al patrio tetto sarai tu ... 
Vienna 
Non ci pensiamo: Via di qua presto fuggiamo 
Folco inter v i e n e 
Stolti! Mai questo sia detto. 
51 a Vienna 
Reso conto lo dovrpi tu ben presto al genitore 
Tristano 
Cio avverra se vincitore or con me ti batterai. 
si battono 
Aus drei verschiedenen Perspektiven wurde in dieser Aufnahmesituation die musi-
kalische und theatralische Darbietung fixiert: Erstens als Audioaufnahme aus der Per-
spektive eines reinen Hörers, zweitens als Kamera-Nahaufnahme (Videoprint 2) und 
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drittens aus der Totalen (Videoprints 1 und 3). In der Regel besitzen wir nur eine 
dieser Perspektiven. Diese Aufnahmen haben in der Vergleichenden Musikwissen-
schaft den Rang von Quellen, etwa vergleichbar dem, was ein Notentext für den Mu-
sikhistoriker ist. Es ist nicht nebensächlich, wie diese Quelle beschaffen ist, die wir, 
wenn nicht zum Werk, so doch zum Modell erheben. Die Nahaufnahme wurde aus 
der Hand gefilmt. Hier sind wir den Akteuren sehr nahe, mit der Kamera mittendrin 
im Geschehen. Die zweite Kamera stand fest auf dem Stativ. Wir sind weiter weg, se-
hen nicht so viele Details, dafür gibt diese Perspektive einen Eindruck der gesamten 
Situation. Wer nur eine einzige Quelle kennt, kann sich nicht gut vorstellen, daß es 
noch ganz andere Perspektiven der Darstellung gegeben hätte. Wer nur Quellen 
kennt und kein einziges Mal live bei einer Aufführung dabei war, hat keine Vorstel-
lung davon, wie groß die Diskrepanz zwischen dem einen und dem anderen ist. Ton-
aufnahme, Film oder Notentext sind mediale Fixierungen. Es gelingt nie, alle Per-
spektiven einer Realität zu erfassen und nachzuzeichnen. Jede mediale Fixierung ist 
zugleich Abstraktion und Interpretation. 
Uns hatte im Vorbereitungsseminar der Video-Mitschnitt einer maggio-Auffiih-
rung von 1988 zur Verfügung gestanden. Als wir dann in Italien waren und die ersten 
live-Aufführungen sahen, gab es bei den Exkursionsteilnehmern überraschte Reaktio-
nen: So hatten sie sich das nicht vorgestellt, es war ja live alles ganz anders, ja viel 
spannender und irgendwie besser. Der Video-Mitschnitt von 1988 war eine langweili-
ge Quelle gegenüber der Faszination der Realität. Unsere eigenen Filmaufnahmen al-
lerdings sahen wir mit anderen Augen: sie gefielen uns ausgesprochen gut. Sie wirk-
ten authentisch, weil für uns näher an der Realität. Auch dies ist wahrscheinlich eine 
ganz subjektive Wahrheit. Hier täuschen wir uns, weil wir live dabei waren und daher 
die Videobilder mit den Bildern aus der Erinnerung auffrischen und ergänzen. 
Es gibt Dinge, die man lernen muß, obwohl sie in keinem Buch stehen. Und selbst, 
wenn sie in den Büchern geschrieben sind, können wir sie daraus nicht lernen. Es gibt 
die Redeweise vom „Erfahrungsaustausch", eine Redeweise, die man nicht allzu 
wörtlich nehmen sollte; denn schließlich ist es die Erfahrung selbst, die lehrt, daß man 
für andere keine Erfahrungen machen kann. Gerade deshalb muß es ein „Lehr-
projekt Feldforschung" geben, damit Studierende der Vergleichenden Musikwissen-
schaft sich im Lauf ihres Studiums einmal bewußt in dieser Situation befinden, und 
zwar nicht eigentlich als Vorbereitung für künftige, selbstverantwortliche Feldfor-
schungen, sondern vor allem um der Erfahrung selbst willen. Sie ist deshalb durch 
nichts zu ersetzen, weil sie die Bedingungen freilegt, unter denen Feldforschungen 
durchgeführt werden, sprich musikethnologisches Quellenmaterial erhoben wird. Auf 
diesem Material baut alle weitere wissenschaftliche Arbeit auf. Die Erfahrung ist un-
erläßlich, um die Repräsentanz musikethnologischer Quellen einschätzen zu können 
und somit auch die Reichweite der daraus gezogenen Schlüsse. 
Ich würde unserer Disziplin keinen guten Dienst erweisen, wollte ich die Erfahrun-
gen allein auf die reflexiven Aspekte beschränken. Das hieße Ethnozentrismus durch 
Egozentrismus ersetzten. So wäre kaum etwas gewonnen. Wir nehmen die Zeit der 
anderen in Anspruch, ihre Hilfsbereitschaft und ihre Gastfreundschaft, sie lassen ihre 
Arbeit liegen, spielen für uns und beantworten geduldig unsere Fragen. Daraus entste-
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hen Freundschaften und Verpflichtungen. Eine Feldforschung ist eine verbindliche 
Sache, die ein hohes Maß an Beständigkeit und eine Kontinuität des Interesses ver-
langt. Wir können nicht die Aufmerksamkeit der anderen wecken und uns dann nach 
einem kurzen Gastspiel nie mehr sehenlassen. Wir müssen Kontakte und Freund-
schaften pflegen und nach Möglichkeit wiederkommen. Wir müssen auch damit rech-
nen, daß wir ihnen mehr bedeuten als wir ahnen. ,,We want friendship, they want in-
formation", sagt Umesh Pandey aus Karimpur, ,,we want life-long relations, they 
want information; we want to think of them as part of our family, they want informa-
tion. Anthropologists come and go like a dream". 4 Die maggianti aus der Garfagnana 
haben uns den Abschied schwergemacht. Unzählige Male fragten sie, ob wir nächstes 
Jahr wiederkommen. Das haben die Studentinnen und Studenten verstanden, auch 
diejenigen, die wenig Italienisch konnten. 
Die Frage war, ob es ein ,,Lehrprojekt Feldforschung" geben müsse. Dies wollten 
wir daran entscheiden, ob am anderen Ort etwas gelernt wird, was in der Universität 
und unter den dort gegebenen Bedingungen nicht möglich ist. Wir haben gesehen, daß 
eine Feldforschung die Möglichkeit bietet, Kenntnisse, Fähigkeiten und wissenschaft-
liche Methoden anhand praktischer Erfahrungen zu vermitteln. Von den vielen mögli-
chen Erfahrungen habe ich drei genannt: 
1. Wir können gemeinsam mehr als jeder für sich allein, weil wir unterschiedliche 
Fähigkeiten haben: der eine kann gut Italienisch und ist kontaktfreudig, der andere ist 
technisch begabt, macht perfekte Aufnahmen, der dritte beobachtet sehr genau, usw. 
Wir Jemen, indem wir nicht nur uns selbst, sondern auch die anderen beobachten. 
2. Musikethnologische Quellen sind Abstraktion und Interpretation von Realität. 
Eine Tonaufnahme ist etwas anderes ist als ein Video-Mitschnitt, und beides ist je-
weils völlig verschieden von einer live-Aufführung. Die spezifischen Bedingungen, 
unter denen in der Vergleichenden Musikwissenschaft Material erhoben wird, muß je-
der angehende Musikethnologe aus eigener Erfahrung kennen. Ganz einfach gesagt: 
Um musikethnologische Bücher kritisch lesen zu können, bedarf es der eigenen Feld-
forschungserfahrung. 
3. Eine Feldforschung ist eine ernste, verantwortungsvolle Aufgabe. ,Jnfieldwork 
we unveil the human face of ethnomusicology", schrieb Helen Myers. 5 Bei genauem 
Hinsehen zeigt sich, daß diese Menschlichkeit viele Gesichter hat. So bleibt zu hof-
fen, daß die Exkursionsteilnehmer auch diese Lektion gelernt haben. 
4 Helen Myers: Fieldwork, in: Ethnomusicology. An Introduction, ed. by Helen Myers, London u. a. 
1992, s. 43 . 
5 Ebda., S. 22. 
